O sole mio!

Roi Couchepin.
Mit sechzehn wollte er Gewerkschaftssekretär werden:“Ich dachte, da kämpft man für die Guten und gegen die Bösen.“ Er wurde aber nicht Gewerkschaftssekretär, sondern Bundesrat. Und jetzt tritt König Couchepin ab und hinterlässt sowohl bei den Sozialversicherungen als auch im Gesundheitswesen (fast) nichts als Scherbenhaufen. Mit einem grossen Interview mit ihm erschien am 26. Oktober 2001 das erste Work. Das war kurz nach dem Grounding der Swissair. Zusammen mit der maroden Fluggesellschaft fiel auch die Schweiz aus allen Wolken. Was, der Nationalstolz platt am Boden? Und jetzt? Die Frage, ob der Staat die Bruchpiloten retten sollte, erregte die Gemüter.

Ideologisch.
„Ich bin nicht für einen schwachen Staat“, gab mir Couchepin in diesem Interview zu Protokoll. Und liess durchblicken, dass er Staatsinterventionen gegenüber eine pragmatische Haltung habe. „Es gibt Zeiten für Ideologien, und es gibt Zeiten für Taten.“ Jetzt, wo die Swissair am Boden liege, seien letztere gefragt. Der Mann, der als Stadtpräsident von Martigny fast schon Gemeindesozialismus betrieben hatte, war damals noch Volkswirtschaftsminister. Und als solcher weit weniger ideologisch, als es die heutige CVP-Wirtschaftsministerin Doris Leuthard ist und der UBS-Mann im Bundesrat, Hans-Rudolf Merz. Mitten in der grössten Krise seit Jahrzehnten scheuen sie sich mit ihrem dritten, mickrigen Konjunkturpaket in Folge nicht, aus ideologischen Gründen bis zu 50‘000 Arbeitsplätze zu gefährden.

Gretchenfrage.
2001 ist nicht 2009. Die Geschichte wiederholt sich nie exakt. Und doch geht es immer wieder um die zentrale politische Frage: Wie viel Staat, wie viel Markt darf es denn sein? Heute, nach dem Absturz von Finanzkapitalismus und Neoliberalismus, ist sie sogar die Gretchenfrage. Zum Beispiel beim ökologischen Umbau. Mit 400 Milliarden Euro wollen deutsche Grosskonzerne unter der Leitung eines Finanzmultis in der Sahara grosse Solarkraftwerke bauen lassen, um die europäischen Haushalte mit afrikanischem Sonnenstrom zu versorgen. Ein gigantisches Business, das dreierlei zeigt. Erstens, das Ende des fossilen Kapitalismus naht. Zweitens, die Profitgeier verlassen das sinkende Schiff. Und drittens, es lebe der Klimakapitalismus: Die nächste (grüne) Börsenblase kommt bestimmt.

Es sei denn.
Es sei denn, wir lassen sie jetzt nicht auch noch mit der Sonne spekulieren, sie privatisieren: O sole mio! Es sei denn, wir setzen künftig nicht nur auf Sonnen- und Windenergie, sondern bauen eine bessere Wirtschaftsform.
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